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         Wenn dieses Leben vorüber ist,

         werde ich dich im nächsten finden.
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         Seine Schuhe wurden beim Lagerfeuerfest gefunden.

         Sie hingen in einer Esche, ein Paar strahlend weiße Adidas, zusammengeknotet mit ebenso
            strahlend weißen Schnürsenkeln. Man konnte sie kaum übersehen, ein heller Fleck zwischen
            den dunkelgrünen Blättern der Baumkrone. In jeder anderen Nacht hätte die Gruppe zukünftiger
            Highschoolschüler nicht weiter darauf geachtet. Doch dies war nicht irgendeine Nacht;
            es war die Nacht, nachdem Robbie Carpenter offiziell vermisst gemeldet worden war.
         

         Der geschickteste der Schüler kletterte auf den Baum und pflückte die Schuhe von ihrem
            Ast. Sobald er wieder auf festem Boden stand, rannten er und seine Freunde los.
         

          

         Charlie Hudson starrte ins Lagerfeuer und freute sich kein bisschen auf ihr Junior
            Year.
         

         Während sie zusah, wie sich die Party vor ihr entfaltete – der sternenübersäte Himmel;
            der in den Sand gesteckte Plastik-Bierpongtisch; die Menge der Jugendlichen, die sich
            je nach Klassenstufe oder sozialer Gruppe zu kleinen Cliquen zusammenfanden; die sanften
            Wellen des Lake Michigan, die gegen das ganze Geschehen plätscherten –, fühlte sie
            sich überhaupt nicht so, wie sie es eigentlich sollte. Wie sich ihre Freundinnen bestimmt
            fühlten.
         

         Das Back-to-School-Lagerfeuer war eine Art Initiationsritus für die Schüler der Silver
            Shores High School. Am Samstag, bevor der Unterricht wieder begann, trudelten sie
            jedes Jahr am Strand ein, mitsamt einem halben Dutzend Bierfässern und genug Wodka,
            um einen Verdurstenden in der Wüste zu ertränken. Und jedes Jahr konnten sie wenigstens
            ein paar Stunden lang feiern, bevor der Sheriff auftauchte.
         

         Alle hier – Jugendliche, mit denen Charlie aufgewachsen war und die jetzt zwar keine
            Kinder mehr, aber auch noch nicht richtig erwachsen waren – plauderten laut darüber,
            welche Fächer sie wählen würden, wie sich das Footballteam dieses Jahr wohl schlagen
            würde und wer was mit wem am Laufen hatte. Alles war von einem Gefühl des Staunens
            erfüllt, als stünden sie vor einem Übergang zu unbegrenzten Möglichkeiten.
         

         Dieses Jahr fühlte sich alles jedoch irgendwie anders an. Falsch. Einige der Unterhaltungen
            waren gedämpft, vorsichtig. Charlie schnappte Begriffe wie Hinweise und Ermittlungen und Kidnapping in dem üblichen Geplapper auf. Einer von ihnen fehlte, und niemand wusste so richtig,
            wie man damit umgehen sollte.
         

         Ganz am nördlichen Ende des Strands erhob sich der riesige, rostige Zaun voller Schilder,
            auf denen Kein Zutritt oder Vorsicht stand. Dort, wo das Wasser über den Sand spülte, ging der Maschendraht in einen gewaltigen,
            breiten Pier aus Stein und Metall über. Während früherer Back-to-School-Lagerfeuer
            hatten ein-, zweimal Leute, die betrunken genug waren, versucht, auf den Pier zu klettern,
            aber niemand – keine Seele – berührte jemals den Zaun. Das war ein ungeschriebenes
            Gesetz in Silver Shores, um die Dutzenden von Menschen zu ehren, die bei dem Unfall
            im Kraftwerk der Oxford Power Plant ihr Leben verloren hatten.
         

         Trotzdem war das hier immer noch eine Party, keine Trauerfeier. Alle schienen gute
            Laune zu haben.
         

         Alle außer Charlie.

         Eigentlich hatte sie nichts gegen das Junior Year, jedenfalls nichts im Speziellen.
            Es war nicht so, dass gerade dieses Jahr von allen sechzehn, die sie bisher gelebt
            hatte, wesentlich schlimmer werden würde als die vorhergegangenen. Es war eher ein
            ständig präsentes Gefühl. Eine dünne Schmutzschicht, die ihr ansonsten ganz normales
            Lebens vollständig überzog.
         

         Charlie mochte die Wirklichkeit nicht. Sie konnte die immer gleichförmigen Tage nicht
            ausstehen, das permanente Gefühl, durch Morast zu waten. Sie kam oft allein an diesen
            Strand und setzte sich auf eine der Dünen. Schloss die Augen. Fühlte den salzlosen
            Wind auf dem Gesicht, das Kitzeln des Ufergrases an ihren Waden. Dies waren ihre armseligen
            Versuche, den gleichförmigen Rhythmus ihres Lebens aufzubrechen. Etwas Neues zu fühlen.
            Oder überhaupt irgendetwas.
         

         Sie wusste, dass sie eigentlich dankbar sein sollte. Dass sie ein gutes Leben hatte,
            gute Freundinnen, eine stabile Familie, genug Geld, wenn sie welches brauchte. Trotzdem
            wurde sie einfach das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte. Ein Schlüsselelement ihrer
            Seele.
         

         So war es, seit sie Sophie verloren hatte.

         Sophie war Charlies eineiige Zwillingsschwester gewesen. Sie hatten das gleiche dunkle
            Haar gehabt, die gleichen dichten Augenbrauen, die gleichen blauen Augen – mit einem
            hellen inneren und einem dunklen äußeren Ring – und die gleichen Sommersprossen auf
            Nase und Wangen. Sophie war ihr Schatten gewesen. Ihre zweite Hälfte.
         

         Bis sie es nicht mehr gewesen war, eines späten Abends ihrer ersten Woche auf der
            Highschool.
         

         Charlie wollte sich ihre Gefühle lieber nicht genauer ansehen. Sie wollte die wispernde
            Stimme in ihrem Hinterkopf nicht zur Kenntnis nehmen, die Dunkelheit, die dicht unter
            der Oberfläche brodelte. Etwas, das sie manchmal wie ein lebendiges Wesen in sich
            zu spüren glaubte. Sie stellte es sich als verfilztes Knäuel aus pulsierenden, vielfarbigen
            Fäden vor, zu straff ineinandergewunden, um sie jemals zu entwirren.
         

         Sie seufzte und löste sich aus diesen Gedanken, um sich wieder der Unterhaltung zu
            widmen, die ihre beiden besten Freundinnen führten. Sie saßen alle drei auf einem
            schiefen Treibholzstamm, der kühle Sand unter ihren Füßen ein angenehmer Kontrast
            zu dem brüllenden Lagerfeuer ein paar Dutzend Schritte weiter.
         

         »Ich meine ja gar nicht, dass du bei der Schülervertretung mitmachen sollst«, verkündete
            Abigail von ihrem Platz am höchsten Punkt des Treibholzstamms aus. Sie hatte Arme
            und Beine verschränkt und hielt eine Dose Busch Light in der Hand. »Ich meine nur,
            dass noch ein Wahlfach auf deinen Collegebewerbungen bestimmt ganz gut aussieht.«
         

         »Und ich meine«, gab Lou zurück, zerdrückte ihre leere Dose mit einer Hand und warf sie in
            den schwarzen Müllsack, der ein paar Meter weiter an einem Baumstumpf hing, »dass
            bei mir jetzt schon viel zu viel Zeit fürs Schwimmteam draufgeht.«
         

         Mit ihren Freundinnen zusammen zu sein, tat Charlie gut. Es holte sie aus ihren Gedanken.
            Ließ sie etwas fühlen und sein, was sie allein nicht sein konnte. Ließ sie die lauernden Schatten vergessen, wenn
            auch nur vorübergehend.
         

         »Aber wir müssen langsam ans College denken.« Abigail beugte sich vor, eine ihrer
            dunkelbraunen, zarten Hände ruhte auf ihrer schwarzen Jeans. »Es ist gut, dein Engagement
            für deinen Sport zu zeigen, aber es ist genauso wichtig, breite Interessen zu haben.«
         

         Lou tippte sich mit einem Finger gegen das sommersprossige Kinn. »Verbreitert es mein
            Interessensgebiet, dass ich drei Bier hintereinander exen kann?«
         

         Charlie unterdrückte ein Schnauben und blendete das Gespräch dann wieder aus. Dieses
            Geplänkel hatte sie diesen Sommer schon hundertmal gehört: Abigail, die betonte, wie
            wichtig die Collegezulassung war, und Lou, die Abigail mit ihrer demonstrativen Gleichgültigkeit
            fuchsig machte. Charlie wünschte sich oft, sie könnte mehr sein wie die beiden. Normaler.
            Nicht ganz so eingesperrt in ihrem eigenen Verstand. Aber sie war nicht so.
         

         Ihr Blick wanderte über den mondscheingefleckten Sand um sie herum. Vom sandigen Seeufer
            in Silver Shores war dieser Strand hier der größte und beliebteste Streifen. Obwohl
            Silver Shores in Michigan lag, war es ein Badeort. Ein Badeort, der im Winter zu einem
            spektakulären Schauspiel aus beißenden Schneestürmen und violettem Eis gefror, aber
            trotzdem ein Badeort.
         

         Der Sand zwischen Charlies Zehen war kühl. Das Feuer loderte wild und heiß. Gelächter
            und leuchtende orangerote Funken stiegen zum Himmel auf. Der Lake Michigan lag so
            glatt wie die Oberfläche eines Diamanten vor ihnen. Er kräuselte sich nur dort, wo
            ein paar betrunkene Zehntklässler, die es für eine gute Idee gehalten hatten, mit
            dem Kanu rauszufahren, torkelig am Horizont entlangpaddelten. Charlie schüttelte den
            Kopf. Silver Shores konnte diese Woche wirklich nicht noch mehr Vermisste gebrauchen.
         

         Die Party am Strand – ein illegales Lagerfeuer mit noch illegaleren Drogen und Alkohol –
            war ein offensichtlicher und schamloser Verstoß gegen die hiesigen Gesetze. Was aber
            niemanden hier störte.
         

         Und vielleicht am allerwenigsten störte es Mason Hudson, Charlies großen Bruder. Sie
            konnte Masons Gesicht zwischen den flackernden Flammen gerade noch erkennen. Er teilte
            sich einen Joint mit einem Mädchen, das Charlie für eine seiner vielen Ex-Freundinnen
            hielt.
         

         Obwohl er nur ein Jahr älter war, stand Charlie ihrem Bruder nicht nah. Nicht mehr.
            Früher einmal waren sie unzertrennlich gewesen. Mason war eine schreckliche Nervensäge
            gewesen, der seinen Schwestern ständig Streiche gespielt hatte: Wassereimer oben auf
            ihrer Zimmertür, Eidechsen in ihren Schreibtischschubladen, lila Haartönung in ihrer
            Shampooflasche. Charlie hatte den Großteil ihrer Kindheit damit verbracht, ihren großen
            Bruder anzuschreien, aber insgeheim hatte sie seine Aufmerksamkeit genossen. Genau
            wie Sophie.
         

         Charlie unterbrach diesen Gedankengang, bevor er noch weitergehen konnte.

         Stattdessen musterte sie wieder Mason und seine Ex-Freundin durch die Flammen. Wie
            hieß sie noch mal? Katie? Michelle? Sie hatte eine vage Erinnerung daran, die beiden
            vor etwas über einem Jahr beim Rummachen auf dem Sofa erwischt zu haben. War es Susanne?
            Oder …
         

         Da hörte sie den ersten Ruf.

         Leise und von weit weg. Von irgendjemandem tief im Wald.

         »… und das Zulassungskomitee schaut sich alles in deiner Bewerbung ganz genau an,
            echt alles«, erklärte Abigail gerade laut an Lou gewandt und fegte ihre langen Braids über die
            Schulter nach hinten. »Tatsächlich sind bei fünfundsiebzig Prozent der Universitäten …«
         

         »Schhh.« Charlie legte Abigail eine Hand auf die Schulter. »Habt ihr das gehört?«
         

         »Was denn?«, fragte Abigail.

         »Also ich höre es.« Lou zupfte ein Stöckchen aus dem Sand und warf es in Richtung
            Lagerfeuer, verfehlte es aber um ein gutes Stück. »So wunderschön klingt es, wenn
            Abigail endlich aufgehört hat, mir auf die Nerven zu gehen. Gut gemacht, Charles.«
         

         Lou wusste natürlich genau, dass Charlies echter Name Charlotte war. Aber das war
            genauso egal wie die Tatsache, dass sie selbst eigentlich Louise hieß. Charlie kannte
            niemanden, der Lou mit ihrem vollen Namen ansprach, abgesehen vielleicht von dem ein
            oder anderen Aushilfslehrer.
         

         »Das meine ich nicht«, gab Charlie zurück. »Seid doch mal still – hört ihr dieses
            Rufen?«
         

         Alle drei Mädchen verstummten. Sie legten den Kopf schief und hoben ein Ohr zum Himmel.

         Sie mussten nicht lange lauschen. Die Rufe wurden immer lauter und zahlreicher, und
            schließlich klang es, als würde eine ganze Horde Teenager durch den Wald rennen und
            laut in die Nacht hinausbrüllen.
         

         »Was zum …« Lou stand auf und drehte sich zum Wald um.

         Kurz darauf stürmte eine Gruppe Jungen auf die Lichtung. Einer von ihnen schwenkte
            ein Paar weißer Turnschuhe über dem Kopf.
         

         »Wir haben sie gefunden!«, schrie der Junge mit den Schuhen. »Robbies Sneaker, die
            haben in einem Baum gehangen!«
         

         Die Partymenge brach in wildes Getuschel und laute Diskussionen darüber aus, was die
            Entdeckung von Robbies Schuhen wohl für die Ermittlungen bedeutete. Viele hielten
            ihn für tot. Andere vermuteten, er sei entführt worden. Aber egal, welcher Theorie
            man glaubte, alle waren furchtbar aufgeregt bei der Aussicht auf eine neue Spur.
         

         Auf der anderen Seite des Feuers sprang Mason auf und ging begeistert auf die Gruppe
            der Neuankömmlinge zu.
         

         »Moment.« Lou wandte sich an Abigail und Charlie. »Sie haben seine Schuhe gefunden? Und sonst nichts?«
         

         »Habt ihr euch den Baum genauer angeschaut?«, rief Mason. »Nach anderen Spuren gesucht?«

         Charlie hätte am liebsten die Augen verdreht. Immer auf Ärger aus, ihr großer Bruder.

         »Nein«, antwortete der Junge. »Wir haben uns einfach nur die Schuhe geschnappt und
            sind abgehauen.«
         

         »Das war so dreißig Meter tief im Wald«, fügte ein anderer aus der Gruppe hinzu. »In
            der alten Esche neben diesen großen Felsen.«
         

         »Super.« Mason schnappte sich die Schuhe.

         »Hey!«, rief der Junge, dem er sie weggenommen hatte, und versuchte, sie sich zurückzuholen.

         Mason hielt sie knapp außerhalb seiner Reichweite in die Luft. »Zeit für einen kleinen
            Ausflug, Leute.«
         

         Die Menge brach in Jubel aus. Dann stürmten die Schüler der Silver Shores High los,
            Mason voran, über den Strand und auf die Bäume zu. Wie ein Schwarm fielen sie in den
            Wald ein.
         

         »Nice.« Lou rieb sich die Hände. »Endlich ist mal was los.«

         Charlie stand auf. Bei der Vorstellung, den anderen in den Wald zu folgen, setzte
            ein unerwartetes Flattern in ihrer Brust ein. Was für ein Gefühl war das? Angst? Sie
            war nicht sicher. Es war eine ungewohnte Empfindung, wie etwas, das lange geschlafen
            hatte, nun aber in ihr erwachte. Aus Reflex tastete sie in der hinteren Tasche ihrer
            Hose nach ihrem Glückskartendeck, um sich zu vergewissern, dass es noch da war.
         

         »Auf gar keinen Fall.« Abigail verschränkte die Arme vor der Brust und blieb steif
            auf dem Treibholzstamm sitzen. »Nee, nee, das wird eine Katastrophe mit Ansage. Ich
            weigere mich, mit sechzehn verhaftet zu werden.«
         

         »Du trinkst gerade Alkohol auf einer Party voller Minderjähriger«, kommentierte Lou.

         Abigail riss die Augen auf. »O Mann, du hast recht. Ich sollte nicht mal hier sein. Ich hätte mich nicht von dir überreden lassen dürfen, herzukommen. Ich …«
         

         Lou packte Abigails Oberarm, zog sie auf die Füße und schob sie in Richtung des Waldrands.
            »Halt die Klappe und lauf.«
         

         Die Mädchen eilten der Partymeute nach, und Lou hakte sich bei Charlie und Abigail
            ein und hüpfte fast, als wären sie unterwegs zu einem Picknick, nicht zu einem potenziellen
            Tatort.
         

         »Das ist doch absurd«, flüsterte Abigail laut. »Wir ziehen los, um zu sehen, ob wir
            Robbie Carpenters Leiche finden.«
         

         Da musste Charlie ihr recht geben. Es war absurd. Robbies Mutter hatte sich vermutlich zu Hause auf dem Sofa zusammengekauert
            und weinte, während eine Gruppe Jugendlicher ein Partyspiel aus der Spurensuche machten.
            Robbies Vater war der Sheriff hier und wäre sicher ganz scharf darauf, irgendjemanden für das einzubuchten, was sie hier taten. Trotzdem brachte Charlie es einfach nicht
            über sich, umzukehren. Sich zu beherrschen. Ihre Füße trugen sie immer weiter in den
            Wald hinein, als würden sie von einem Motor angetrieben.
         

         Sie warf einen Blick zur Seite. Durch die Bäume sah sie ein paar andere Kids durch
            Sand und Erde rennen und mit ihren nackten Füßen über Wurzeln stolpern. Der Mond leuchtete
            ungewöhnlich stark und erhellte ihren Weg. Das Licht sickerte durch die Eichen und
            Kiefern, deren Äste sich über ihnen zu einem üppigen, dunkelgrünen Sommerlaubdach
            verflochten.
         

         Gerade als Charlie den Blick wieder nach vorn richtete, sah sie es.

         Es war nur ein kurzes Aufblitzen. Ein Umriss vor den mondbeschienenen Bäumen, verschwommen
            und mit einem Blinzeln wieder weg. Ein Reh oder ein großer Hund, vielleicht sogar
            ein Puma, reglos und zum Teil vom Unterholz verborgen, sah ihnen dabei zu, wie sie
            durch den Wald stürmten. Eine dunkle Silhouette. Funkelnde Augen.
         

         Charlie drehte sich im Laufen zur Seite, um es besser erkennen zu können. Für den
            Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Als würde dieses Ding zurückstarren.
         

         Dann stolperte sie über eine dicke Wurzel.

         »O nein!« Lous Arm rutschte aus Charlies Ellbogenbeuge, als sie nach vorne flog. Sie
            schlug auf dem Waldboden auf, und alle Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst.
         

         »Charlie!« Abigail wirbelte herum und war mit einem Satz bei ihrer Freundin. »Alles
            in Ordnung?«
         

         Hektisch versuchte Charlie, die Sterne wegzublinzeln, die wild am Rand ihres Sichtfelds
            tanzten. Ächzend rollte sie sich auf den Rücken und drückte sich eine Hand auf die
            Brust, die dort, wo sie auf dem Boden aufgeschlagen war, schmerzhaft pochte. »Ja.«
            Sie blinzelte noch ein paarmal. »Ja, alles klar. Mann, das hat wehgetan.«
         

         »Gut.« Lou beugte sich vor, schloss die Hand um Charlies Unterarm und zog sie hoch.
            »Klingt nämlich, als hätten sie den Baum gefunden, und wenn du nicht gerade im Sterben
            liegst, lasse ich mir das nicht entgehen.«
         

         »Wie nett, dass du so mitfühlend bist«, rief Abigail, die hinter ihnen herstolperte.

         Charlie machte sich nichts aus dem für ihre Freundin so typischen Mangel an Anteilnahme.
            Sie war zu beschäftigt mit der Frage, was sie da gerade im Wald gesehen hatte. Was
            war das für ein Ding? Ein überdimensionales Tier? Eine Wildkatze, die sich zu nah an
            die Zivilisation herangewagt hatte? Falls ja, dann wäre es eine wirklich bizarre Begegnung
            gewesen. Normalerweise machten Wildkatzen einen riesigen Bogen um Menschen. Doch dieses
            Tier war nicht nur nicht weggelaufen, es hatte Charlie direkt in die Augen gesehen,
            als wollte es sie herausfordern.
         

         »Hier drüben!« Lou zog ihre Freundinnen auf eine Lichtung zu.

         Die Sterne, die vor Charlies Augen tanzten, verblassten allmählich wieder, und nun
            erkannte sie, wo sie waren. Sie erkannte sie sofort: Die alte Esche, an der Lou, Sophie
            und sie immer gespielt hatten, als sie noch klein gewesen waren. Ein Ort, an den sie
            ihre Puppen und Tagebücher mitgebracht, sich Hütten aus Stöcken gebaut und sich als
            Piratinnen oder Zombies verkleidet hatten. Ein Ort grenzenloser Fantasie, damals,
            als Charlie noch zu träumen gewagt hatte.
         

         Eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie. Am liebsten wäre sie in vollem Tempo auf den Baum
            zugerannt und so hoch hinaufgesprungen, wie sie nur konnte.
         

         Was aber nicht ging, weil die Lichtung voller Leute war. Die Jugendlichen hatten sich
            um den Baum versammelt und betrachteten den vom Mondlicht nur teilweise beschienenen
            Stamm. Es war einfach nicht genug Licht. Nach und nach schalteten alle die Taschenlampen
            ihrer Handys ein und richteten die Strahlen auf den Baum. Schließlich war es, als
            würde ein einzelner Scheinwerfer mit seinem Licht die Dunkelheit durchdringen.
         

         Mehrere Sekunden lang sagte niemand ein Wort.

         Mason war der Erste, der das Schweigen brach.

         »Ach du Scheiße.«

      
   
      
         Zwei
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         Am nächsten Morgen hatte die ganze Stadt den Baum gesehen. Diejenigen, die bei der
            Lagerfeuerparty gewesen waren, hatten Fotos davon gemacht, sie an Freunde geschickt
            und sie zu Hause ihren Eltern gezeigt. Als es gegen fünf Uhr morgens langsam hell
            wurde, traf der Kleinbus des örtlichen Nachrichtensenders ein. In sämtlichen Häusern
            in Silver Shores waren Aufnahmen des Baums zu sehen, Nahaufnahmen und Weitwinkelperspektiven,
            die jedes Blatt und jeden Zentimeter der Rinde zeigten.
         

         Der Baum war nicht mehr einfach nur ein Baum.

         Der Stamm war voller Schnitzereien. Rätselhafte Symbole, Schlitze, Pfeile, Wellenlinien.
            Ein Kreuz mit einem X darin, das fast wie ein Kompass aussah. Eine krude Darstellung
            eines Vogels. Die Polizei wurde vor laufender Kamera gefragt, was diese Zeichen ihrer
            Meinung nach zu bedeuten hatten. Niemand konnte irgendeinen Sinn darin erkennen.
         

         Das größte Symbol jedoch, das sich von allen anderen deutlich abhob, war riesig und
            genau in die Mitte des Stamms tief eingeschnitzt:
         

         [image: Das Symbol zeigt drei ineinander verschlungene Dreiecke.]
          

         In den Nachrichten wurde fast den ganzen Morgen darüber diskutiert, was diese Zeichen
            heißen sollten. War es eine Lösegeldforderung? Eine Karte, die zu Robbies Aufenthaltsort
            führte? Einfach Unsinn?
         

         Erst als ein junger Mann aus Silver Shores, der eine besondere Vorliebe für Wikinger-inspirierte
            Videospiele hegte, beim Nachrichtensender anrief, begriff man, dass es sich bei den
            Symbolen – zumindest bei einigen von ihnen – um Altnordisch handelte. Eine schnelle
            Googlesuche hinter den Kulissen des Senders enthüllte die Bedeutung einiger der Zeichen,
            viele blieben jedoch nach wie vor rätselhaft, als wären sie einfach erfunden.
         

         Der Sinn des größten Symbols – der ineinander verschlungenen Dreiecke – war jedoch
            glasklar. Es war als Odinsknoten bekannt und tauchte in der Geschichte der Wikinger
            häufig auf. Es gab mehrere Übersetzungen dafür, doch die üblichste lautete:
         

         Tod.

      
   
      
         Drei
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         Am Morgen nach der Party saß Charlie in der Bibliothek und sah Magiern dabei zu, wie
            sie Pistolenkugeln mit dem Mund auffingen.
         

         Charlie hatte Zauberei schon immer geliebt.

         Sie mochte einfach alles daran. Das Gewicht der Karten. Das leise Kratzen der umgedrehten
            Tassen, wenn sie die Kugel ungesehen von einer zur anderen wechseln ließ. Sie liebte
            die Komplexität des Ganzen, das Netz aus Lügen und Täuschungen. Das Staunen in den
            Augen des Gegenübers, wenn die Karten etwas Unmögliches taten oder das Taschentuch
            irgendwo auftauchte, wo es einfach nicht sein konnte. Die subtile Fingerfertigkeit,
            die Taschenspielertricks.
         

         Sie liebte das alles so sehr, dass sie es früher einmal zu ihrem Beruf hatte machen
            wollen.
         

         Am Morgen, nachdem sie den Baum gefunden hatten, machte sich Charlie eine Schale Müsli
            und trug sie hinauf in ihr Lieblingszimmer: die Bibliothek. Es war ein kleiner Raum,
            dessen Wände komplett hinter alten Romanen, Wörterbüchern und Enzyklopädien verschwanden.
            Charlie war keine große Leserin – lieber schaute sie sich YouTube-Videos über Close-up-Zauberei
            an. Aber sie mochte die Atmosphäre hier, den weichen Teppich auf dem Boden und den
            abgenutzten roten Sessel vor einem der Erkerfenster.
         

         Kaum dass sie laufen konnten, hatte Charlies Mutter ihre Kinder in die Zirkusschule
            gesteckt. Sie hatten alles ausprobiert – ihre Muskeln gestärkt, ihre Glieder gedehnt,
            gelernt, zu fliegen und furchtlos zu sein. Sie versuchten sich am Trapez und an der
            Bodenakrobatik, an Hoops und Aerial Silks und an der Close-up-Zauberei. Für Zirkusartisten
            war es wichtig, dass sie über breit gefächerte Fähigkeiten verfügten. Trotzdem hatten
            sie alle eine Lieblingsdisziplin.
         

         Für Mason war es das Trapez. Für Sophie und Charlie war es alles, bei dem sie als
            die Unglaublichen Zwei auftreten konnten: eineiige Zwillinge mit gleichermaßen beeindruckenden
            Fähigkeiten. Auf der Bühne gab es keinen Unterschied zwischen Charlie und ihrer Schwester.
            Es gab nicht die Stille und die Laute, nicht die Abenteuerlustige und die Schüchterne,
            keine Extrovertierte und keine Introvertierte. Nichts von dem, was Zwillinge üblicherweise
            voneinander unterschied. Zusammen im Zirkus waren sie eine Einheit.
         

         Und sie waren gut. Sogar herausragend. Sie alle drei. Als sie in der Grundschule waren,
            lud man sie ein, sich der Junior-Zirkustruppe anzuschließen, die in ganz Michigan
            auftrat. Der Großteil ihrer Freizeit ging dafür drauf, was die anderen Kinder in der
            Schule nicht verstanden. Sie hielten die Hudson-Kids für ein bisschen komisch, weil
            sie im Zirkus auftraten, statt Fußball oder Basketball zu spielen oder zum Turnen
            zu gehen. In ihrer Vorstellung bestand der Zirkus aus Clowns und Affen und bärtigen
            Frauen – nicht aus mutigen, athletischen Kindern.
         

         Ein Mädchen gab es in der Klasse, das Charlie und Sophie nicht komisch fand, das ihnen
            gern bei ihren Vorstellungen zusah und sie sogar dazu drängte, in den Schulpausen
            ihre Tricks vorzuführen. Ihr Name war Louise, aber sie wollte lieber Lou genannt werden.
            Schnell wurde sie zur besten Freundin der Zwillinge.
         

         Mason war der Erste, der die Zirkustruppe verließ. Als er elf wurde, entschied er,
            dass der Zirkus nicht mehr »cool« war und dass er lieber irgendeinen Mainstream-Sport
            wie Baseball oder Football machen wollte. Obwohl er in all diesen Sportarten ein blutiger
            Anfänger war, hätte ihn jedes Team mit Freude aufgenommen. Dank seiner Kindheit im
            Zirkus war er erstaunlich stark. Wie sich herausstellte, konnte er seine Talente beim
            Baseball am besten einsetzen, wo niemand so kräftig schwang wie er. Er spielte bald
            in der Regionalliga, und das war das Ende seiner Zirkuskarriere.
         

         Charlie und Sophie machten weiter. Im Alter von zehn Jahren hatten sie bereits einen
            fest etablierten Platz in der Gruppe. Sie waren die Wunderzwillinge, die furchtlosen
            Mädchen, die synchron Rückwärtssaltos hinlegten, sich aus großer Höhe hinabstürzten
            und gegenseitig zu unmöglichen Formen verbogen, alles zur Begeisterung des Publikums.
            Sie hatten sogar eine Zaubershow für zwei entwickelt, halfen einander bei ihren Kartentricks
            oder zersägten sich gegenseitig. Sie waren unaufhaltsam.
         

         Oder wenigstens hatte Charlie das geglaubt.

         Sie erinnerte sich nicht an den Tod ihrer Schwester. Sie erinnerte sich an die Krankheit.
            An Sophies Fieber, zuerst nicht weiter besorgniserregend, bis es einfach nicht wieder
            sinken wollte. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter sie plötzlich mitten in der
            Nacht geweckt und ihr gesagt hatte, sie müssten sofort gehen, und dass Mason und sie ihre Jacken holen und ins Auto steigen sollten. Sie
            erinnerte sich an das grellweiße Licht der Notaufnahme, an die Stimmen der Ärzte,
            hektisch bei ihrer Ankunft, später jedoch leise und gedämpft. Man hatte ihr gesagt,
            sie sei im Raum gewesen, als es passierte. Als die pulsierende Kurve auf dem Monitor
            auf einmal flach wurde. Aber das wusste sie nicht mehr. Und sie wollte es auch gar
            nicht wissen.
         

         Bakterielle Meningitis. Diesen Begriff hatte sie in jener Nacht gehört, ein Begriff, der auch in den Wochen
            danach ständig wiederholt wurde. Ein Begriff, der sie immer noch manchmal mitten in
            der Nacht hochschrecken ließ und in ihren Ohren widerhallte, als hätte ihn gerade
            eben jemand geflüstert.
         

         Mit ihrer Schwester starb auch Charlies Liebe zum Zirkus.

         Nach Sophies Tod weinte sie nur einen einzigen Tag lang. Ein Tag unerträglicher Schmerzen,
            als würde man Charlie die Eingeweide herausreißen, quer durch den Raum schleudern,
            darauf herumtrampeln, sie zerquetschen und dann wieder in ihren Körper stopfen – nur,
            um wieder von vorn anzufangen. Ein Tag voller markerschütternder Schluchzer, an dem
            sie das Gefühl gehabt hatte, einfach nicht genug Sauerstoff zu bekommen. Ihre Trauer
            machte jenen Tag schier endlos. Er zog sich immer weiter dahin, ein nie endender Kreislauf
            aus brennenden Augen und Messern im Bauch.
         

         Als sie am nächsten Morgen erwachte, dachte sie: Schluss damit. Sie konnte so nicht leben. Sie würde nicht unter dem Schmerz zusammenbrechen. Sie
            würde zu einer Meisterin der Ablenkung werden, wie sie es nannte.
         

         Diese Ablenkung konnte alles sein. Ein Kinoabend mit Lou, eine Joggingrunde durch
            Silver Shores, Kochen lernen, das Kapitel über den Bürgerkrieg in ihrem Geschichtsbuch
            lesen – egal, was. Alles, was ihre Aufmerksamkeit fesselte und sie das Fehlen ihrer
            Zwillingsschwester vergessen ließ, auch wenn es nur ganz kurz war.
         

         Sie versuchte auch, zum Zirkus zurückzukehren. Doch als sie es endlich wieder in die
            Turnhalle schaffte, fühlte sich dort nichts mehr richtig an. Ihre Vorstellungen waren
            alle für zwei gedacht. Charlie war eine Base, ein Flyer, eine Partnerin, die Hälfte
            eines Ganzen. Sie fühlte sich zu schwach, um sich aufs Trapez zu schwingen oder auch
            nur einen Handstand zu halten. Das Einzige, was sie noch fertigbrachte – das Einzige,
            wofür ihre Energie noch reichte –, war die Zauberei.
         

         Es war die Zauberei, die sie rettete. Die ihr durch die Trauer half, durch diese schwere,
            graue Wolke, die über ihrem Zuhause hing, über dem Schulhof und überall, wohin sie
            ging. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, blieb sie wach und las in Foren über
            Taschenspielertricks nach, oder sie sah sich Schritt-für-Schritt-Videos von Magiern
            an, die anderen ihre schwierigsten Tricks beibrachten. Sie kaufte sich ein brandneues
            Kartendeck und übte damit, bis ihre Hände bluteten. Für Charlie ging es bei der Zauberei
            nicht mehr nur um Geheimnisse und Staunen. Sie war ein Werkzeug, das perfektioniert
            werden musste. Ein Schwert, das sie schärfen konnte. Etwas, das ihre Aufmerksamkeit
            beanspruchte und sie aus dem Elend ihres eigenen Körpers herausriss.
         

         Diese Methode war nicht ganz kugelsicher. Die Trauer fand immer wieder Lücken, durch
            die sie sich hindurchwinden konnte, meist in langen Momenten, in denen sie sich in
            ihren Gedanken verlor und in einer qualvollen Endlosschleife alte Erinnerungen abspielte,
            bis es ihr gelang, ihre Aufmerksamkeit wieder auf etwas anderes zu lenken. Sie weinte
            auch, aber nur ab und zu und nie in direktem Zusammenhang mit dem Tod ihrer Schwester.
            Sie sah sich einen Dokumentarfilm über die Wanderungen der Pinguine an, und sie weinte.
            Sie sah ein Eichhörnchen einen Baum hinaufhuschen, wobei es sein Junges zurückließ,
            und sie weinte. Sie las ein Buch über ein Paar, das trotz aller Hindernisse glücklich
            bis ans Ende seiner Tage lebte, und sie weinte. Jedes Mal war es so, als wären die
            Tränen einfach aus dem Nichts gekommen, und sie trafen sie mit der Wucht eines Trucks,
            der gegen eine Tunnelwand raste. Sie überwältigten sie, ertränkten sie in Kummer und
            ließen sie vollkommen erschöpft und leer zurück. Die Tränen kamen so unberechenbar,
            dass Charlie sich problemlos einreden konnte, sie hätten nichts mit ihrer Trauer zu
            tun und wären nur zufällige Eruptionen von Seelenschmerz.
         

         Ich bin eben ein sehr emotionaler Mensch, sagte sie sich, und schließlich glaubte sie es auch.
         

         Am stärksten, am konzentriertesten fühlte sie sich, wenn sie ihre Magie übte. Sie
            ging nicht mehr in die Zirkusschule und führte ihre Zauberei auch nicht mehr vor großem
            Publikum auf. Sie trainierte in der Sicherheit ihres Zimmers und zeigte ihre Tricks
            erst dann ihrer Familie oder Lou, wenn sie daran nichts mehr verbessern konnte. Inzwischen
            war es ihr gleichgültig, ob ihr Publikum mit Staunen reagierte. Sie lebte nur für
            die Lüge, für diesen Moment der perfekten Täuschung, in dem alles, was die Zuschauenden
            glaubten, auf den Kopf gestellt wurde.
         

         Die Welt hatte sie betrogen, hatte ihr den Menschen genommen, der ihr ganzes Leben
            lang an ihrer Seite hätte sein sollen – und nun würde sie die Welt betrügen.
         

         An diesem bestimmten Morgen sah sie sich immer und immer wieder den Kugelfang an und
            machte sich Notizen zu jedem noch so winzigen Detail des Tricks.
         

         Nur eine Handvoll Magier hatte den Kugelfang bisher vorgeführt, weil es ziemlich wahrscheinlich
            war, dass man dabei ums Leben kam. Bei dem Kunststück wurde aus einer Waffe auf den
            Magier gefeuert, der daraufhin die Kugel mit dem Mund auffing. Als Erster hatte ein
            Zauberer den Trick vorgeführt, der sich selbst Chung Ling Soo nannte – ein schottischstämmiger
            Amerikaner, der sich fälschlicherweise als Chinese ausgab. Der Kugelfang kostete ihn
            das Leben, er wurde auf der Bühne erschossen. Es war ein so berüchtigt gefährliches
            Kunststück, dass sich nicht mal Harry Houdini an die Sache herangewagt hatte.
         

         Die einzige Frau, die den Kugelfang jemals erfolgreich durchgeführt hatte, war Dorothy
            Dietrich. Charlie hatte in den vergangenen Jahren eine gewisse Obsession für Dietrich
            entwickelt. Sie durchkämmte jede Website, die sie über die Künstlerin finden konnte,
            sah sich Dokumentationen über sie auf YouTube an und lieh sich Bücher aus der Bibliothek
            aus. Es war nie genug. Videoaufnahmen von Dietrich, wie sie den Kugelfang ausführte,
            gab es nicht, nur Fotos.
         

         Das detaillierteste Video, das sie von dem Stunt entdeckt hatte, stammte von dem Magier-Duo
            Penn und Teller. Dabei baten die Zauberer eine Person aus dem Publikum, eine Kugel
            auszuwählen und sie mit ihren Initialen zu kennzeichnen. Dann richteten sie die Leuchtpunktvisiere
            der Waffen so aus, dass sie genau auf den Mund des jeweils anderen zielten. Bei jedem
            Schritt forderten sie das Publikum auf, zu bestätigen, dass die Waffen mit der entsprechenden
            Kugel geladen und entsichert waren und dass alles transparent und ordnungsgemäß durchgeführt
            wurde. Schließlich feuerten sie, und die Glasscheiben zwischen ihnen zersplitterten
            zum Beweis, dass die Kugeln wirklich hindurchdrangen. Keiner der Magier wurde verletzt.
            Wenn sie nach den Schüssen den Mund öffneten, hielten sie die Kugel des jeweils anderen
            zwischen den Zähnen, als hätten sie das Geschoss aus der Luft gefangen.
         

         Penn und Teller hatten nie erklärt, wie sie diesen Stunt ausführten. Wer dahinterkommen
            wollte, konnte das nur durch eigene Beobachtungen tun.
         

         Charlie war wie besessen von dem Trick. Besessen davon, die einzelnen Schichten abzutragen
            und schließlich die Lüge zu finden, die alles wahr wirken ließ. Sie hatte sich das
            Video dieser einen Vorführung mindestens zweihundertmal angesehen.
         

         Gerade als Charlie ihren fünften Durchgang an diesem Morgen beendet hatte, klopfte
            jemand an die Bibliothekstür. Sie sah auf, als ihre Mutter den Kopf zur Tür hereinsteckte,
            einen Wäschekorb unterm Arm.
         

         »Hi, mein Schatz«, sagte ihre Mom.

         Charlie klappte ihren Laptop zu. »Hi, Mom.«

         »Scheint ja gestern eine ziemlich unvergessliche Party gewesen zu sein, was?« Ihre
            Mom hob eine Braue.
         

         »Du hast davon gehört?«

         »Es läuft in den Nachrichten rauf und runter. Die Polizei sagt, dass die Schuhe tatsächlich
            Robbie gehören. Sheriff Carpenter ist völlig verzweifelt.«
         

         »Kann ich mir vorstellen.«

         Ihre Mom stemmte sich den Wäschekorb auf die Hüfte und legte den Kopf schief. »Hör
            zu. Ich weiß, dass ich euch eine Menge Spielraum lasse und euch vertraue, wenn es
            ums Auto oder eure abendlichen Ausgangszeiten geht, aber ich glaube, wir sollten uns
            über ein paar Dinge unterhalten.« Sie kam herein, stellte den Wäschekorb ab und schloss
            die Tür. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich dagegen.
         

         Charlie wartete. Ihre Mutter schien ihre Worte sorgsam abzuwägen.

         Schließlich sagte sie: »In Silver Shores ist es im Moment nicht sicher.«

         »Ich weiß«, erwiderte Charlie. »Wir haben den Baum alle gesehen.«

         »Ich stelle hier nicht viele Regeln auf. Dein Bruder und du, ihr seid klug und ich
            vertraue euch und glaube, dass ihr auf euch selbst aufpassen könnt.«
         

         Das stimmte. Ihre Mom stellte tatsächlich nicht viele Regeln auf. Charlie und Mason
            durften auf Partys gehen und ein eigenes Auto haben, solange sie ihrer Mutter gegenüber
            ehrlich waren. Ihre Mom holte ihre Kinder lieber ab, wenn sie etwas getrunken hatten,
            statt dass sie im Dunkeln nach Hause liefen oder sich berauscht hinters Steuer setzten.
            Sie ließ ihnen Spielraum, weil sie glaubte, dass die beiden dadurch sicherer waren.
         

         Manchmal fragte sich Charlie, ob ihr Vater sie wohl anders erzogen hätte, wenn er
            lange genug geblieben wäre, um seine Kinder aufwachsen zu sehen. Ob er strenger gewesen
            wäre.
         

         Sie würde es nie erfahren. Und ehrlich gesagt wollte sie es auch gar nicht wissen.
            Sie wusste genau zwei Dinge über ihren Vater: seinen Namen (Walter Moray) und dass
            er kurz nach ihrer und Sophies Geburt beschlossen hatte, dass er seine Zeit lieber
            mit Trinken und Glücksspielen verbrachte, als damit, Kinder großzuziehen. Wann immer
            sie versuchte, an weitere Informationen heranzukommen, erwiderte ihre Mom nur, er
            wäre »die Spucke nicht wert«, die sie für eine Antwort brauchen würde.
         

         Irgendwann hatte Charlie aufgehört, zu fragen.

         »Aber«, fuhr ihre Mom fort, »das hier sind keine normalen Zeiten.«

         »Verstehe schon, Mom. Und ich weiß auch, was du sagen willst: Bleibt nicht zu lange
            weg, geht nirgendwo allein hin und lasst euch nicht von Fremden mitnehmen.«
         

         Ihre Mutter nickte. »Und da wäre noch etwas.«

         »Was denn?«

         »Ich möchte, dass ihr euch vom Wald fernhaltet.«

         Charlie zog die Brauen zusammen. »Warum sollte ich da reingehen? Soweit ich weiß,
            ist der Wald gerade eine Brutstätte für Serienkiller und so.«
         

         »Ich meine es ernst, Charlie.« Ihre Mom kam zu ihr und setzte sich auf den Tisch neben
            dem Sessel. »Es geht nicht nur um Robbies Verschwinden. Ich kann es nicht richtig
            erklären, aber … jedes Mal, wenn ich an diesem Wald vorbeifahre, fühle ich diesen …
            Abgrund. In meinem Bauch.«
         

         »Ein Abgrund im Bauch?«

         »Ich weiß, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt und wahrscheinlich ziemlich verrückt
            für dich klingt, aber …« Sie beugte sich vor und sah ihre Tochter flehend an. »Geh …
            einfach nicht da rein. Bitte.«
         

         Charlie konnte nicht fassen, dass ihre Mutter wirklich glaubte, sie darum bitten zu
            müssen. Warum sollte sie in diesen Wald gehen? Warum sollte sie freiwillig ihr Leben
            riskieren und dorthin zurückkehren, wo Robbies Schuhe gefunden worden waren?
         

         Und doch …

         Und doch war da dieser seltsame Sog in ihr. Eine Art Draht zwischen ihrer Brust und diesem Baum.
            Bis gerade eben hatte sie nichts von dieser Verbindung geahnt. Bis sie danach gesucht
            hatte. Ein einziger Gedanke an den Wald hatte genügt, und nun fühlte sie es. Eine
            Sehnsucht. Ein Ruf der Wildnis.
         

         Lächerlich, dachte sie. Sie war nicht so leichtsinnig. Natürlich würde sie auf ihre Mutter hören.
         

         »Ja«, antwortete sie dann. »Ja, ich verspreche es dir.«

         Ihre Mutter atmete auf, als hätte sie die Luft angehalten. »Sehr gut.« Sie stand auf
            und ging zurück zur Tür. »Ach!« Sie klatschte in die Hände. »Eins noch.« Sie beugte
            sich vor und zog einen dünnen Gegenstand aus dem Wäschekorb, dann brachte sie ihn
            zu Charlie. »Ich habe dir was mitgebracht.«
         

         Sie hielt ihr ein schmales Buch hin. Charlie nahm es entgegen und betrachtete das
            Cover.
         

         »Rosen und Sünden?« Sie sah zu ihrer Mutter auf. »Echt jetzt? Ist das wieder eins von deinen Sexbüchern?«
         

         »Das sind keine Sexbücher.« Ihre Mutter tat, als wäre sie beleidigt. »Es sind Liebesromane. Sie inspirieren uns
            dazu, von Abenteuern und der großen Liebe zu träumen.«
         

         Charlie rollte mit den Augen und steckte das Buch zwischen die Sesselpolster. »Danke.«

         Ihre Mom tätschelte ihr den Kopf, dann kehrte sie zu ihrem Wäschekorb zurück und nahm
            ihn hoch. »Versuch’s einfach mal«, sagte sie über die Schulter. »Man weiß ja nie,
            vielleicht gefällt’s dir ja.«
         

         »Klar«, sagte Charlie, als ihre Mom die Tür hinter sich schloss.

         Sie klappte ihren Laptop wieder auf und ließ Penn und Teller ein weiteres Mal ablaufen.
            Alle paar Minuten huschte ihr Blick jedoch zu dem zwischen die Polster gestopften
            Buch.
         

         Tatsächlich hatte Charlie solche Bücher früher einmal geliebt. Sophie und sie hatten
            eine Liebesgeschichte für Kinder nach der anderen verschlungen, Geschichten über Prinzessinnen
            und holde Jungfern. Die fertig gelesenen Bücher hatten sie auf ihren Nachttischen
            aufgestapelt, bis die Türme so hoch und wacklig wurden, dass die Bücher in das Regal
            in der Ecke wandern mussten. Als sie älter geworden waren, hatte ihr Interesse an
            Büchern nachgelassen, bis von dieser Liebe nur noch ein staubiges, altes Regal voller
            staubiger, alter Bücher übrig war.
         

         Was, wenn man ehrlich war, die perfekte Metapher für ihr eigenes Liebesleben darstellte.
            Ein staubiges Bücherregal mit kaum mehr als ein paar staubigen Knutschereien in betrunkenem
            Zustand auf der Tanzfläche – und genau so wollte Charlie es haben.
         

         Kein Grund, jetzt irgendwas daran zu ändern.

      
   
      
         Vier
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         Charlie versuchte, sich an das Versprechen zu halten, das sie ihrer Mutter gegeben
            hatte. Sie versuchte es wirklich.
         

         Sie versuchte es, als sie mitanhörte, wie Mason aufgeregt am Handy mit seinen Freunden
            über den Baum redete. Als ihre Mom die ganze Zeit die Nachrichten laufen ließ. Sogar
            als sie einem »Experten« nach dem anderen (Universitätsdozenten aus der Gegend mit
            wer weiß was für Abschlüssen) bei dem Versuch zuhörte, den nordischen Symbolen einen
            Sinn abzuringen. Sie hatte versucht, nicht an das Geheimnis zu denken. Sie hatte sich
            eingeredet, sie würde sich dieses Ziehen in der Brust nur einbilden und sie hätte
            erst gar nicht dort rausgehen sollen.
         

         Also, ja. Sie gab sich wirklich Mühe. Aber letztendlich reichte eine einzige Textnachricht.
            Eine einzige lausige Nachricht von Lou, in der stand Los, wir gehen ermitteln, und schon war sie aus der Tür.
         

         Sie nahm den Ford. Sie wusste, dass Mason ihr dafür die Hölle heißmachen würde – er
            ritt immer sehr auf seinem Recht als Ältester und großer Bruder herum –, aber es war genauso ihr Auto wie seins. Das hatte ihre Mom an Charlies sechzehntem
            Geburtstag klargestellt.
         

         Es war ein altes Auto. Ein dunkelgrüner Bronco mit Gangschaltung. Wenn man schneller
            als sechzig Meilen pro Stunde fuhr, gab der Motor komische Geräusche von sich, aber
            Charlie liebte den Wagen trotzdem. Er hatte einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen.
            Ihre Fahrkarte in die Freiheit, auch wenn sie eigentlich nicht wusste, wovon sie denn
            frei sein wollte. Oder wofür.
         

         »Wo ist Abigail?«, fragte sie, als Lou einstieg und die Tür hinter sich zuschlug.

         »Sie hat kein Interesse, sich uns anzuschließen.« Lou schnallte sich an und streifte
            ihre Schuhe ab. Dann lehnte sie sich weit nach hinten und legte die in Socken steckenden
            Füße aufs Armaturenbrett. »Du hättest mal lesen sollen, was sie mir geschrieben hat.
            Wohin wollt ihr? Das ist ein Tatort, Lou! Hast du eine Ahnung, wie verboten das ist?! Und ich dann: Gut, dann kann ich ja ›verhaftet wegen Justizbehinderung‹ in den Lebenslauf schreiben,
               von dem du die ganze Zeit redest.« Lou lachte laut und schlug sich aufgekratzt aufs Knie. Dann richtete sie sich auf
            und schüttelte sich plötzlich ernst das lange, in einem hellen Kastanienbraun schimmernde
            Haar aus dem Gesicht. »Hey, können wir bei Starbucks vorbeifahren?«
         

         Charlie starrte ihre beste Freundin an. »Du willst dir auf dem Weg zu einem Tatort
            noch einen Latte holen?«
         

         »Klar.« Lou richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Diese Ermittlerin
            braucht dringend Koffein.«
         

          

         Die Lichtung war mit Polizeiband abgesperrt. Streifenwagen waren von der Straße runter
            quer durch den Wald gefahren und hatten so nah wie möglich am Tatort geparkt. In sicherer
            Entfernung von der Polizei bildeten Live-Übertragungswagen einen Ring um die Szene.
            Reporter hielten sich Mikrofone vors Gesicht und sprachen in überdimensionale Kameras.
         

         Charlie und Lou versteckten sich hinter zwei Kiefern mit teilweise verdeckter Sicht
            auf den Tatort.
         

         »Was genau machen wir eigentlich hier?«, fragt Charlie. »Wir versuchen jetzt nicht,
            durch die Absperrung zu kommen, oder? Das werden die nicht zulassen.«
         

         »Nein, nein.« Lou winkte mit der Hand ab, in der sie einen Iced Vanilla Latte hielt –
            den natürlich Charlie bezahlt hatte. »Die Polizei konzentriert sich gerade ganz auf
            diesen Bereich. Wir sind hier, um andere Hinweise zu finden. Die Sachen, die denen da entgehen.«
         

         »Zum Beispiel?«

         Lou zuckte mit den Schultern. »Irgendwas. Ich schlage vor, wir teilen uns auf und
            sehen uns einfach mal um. Ich gehe nach Osten, du gehst nach Westen.«
         

         Charlie hob die Brauen. »Hältst du es wirklich für vernünftig, wenn wir uns aufteilen?
            Wir sind hier immerhin in genau dem Wald, in dem jemand, den wir kennen, entführt
            wurde. Oder ermordet. Oder beides.«
         

         »Wahrscheinlich ist es nicht die beste Idee«, stimmte Lou ihr zu. »Aber so geht’s
            schneller, und du weißt ja, dass ›vernünftig sein‹ mir ziemlich egal ist, also machen
            wir es trotzdem.«
         

         Lachend schüttelte Charlie den Kopf. »Weißt du überhaupt, wo Osten ist?«

         »Klar.« Lou deutete durch die Bäume auf das blaue Leuchten in der Ferne. »Der Lake
            Michigan liegt immer westlich. Manchmal passe ich in der Schule auch auf, weißt du.«
         

         Charlie hob die Hände. »Okay, okay.«

         »Super. In zwanzig Minuten treffen wir uns wieder hier.« Lou salutierte, dann wandte
            sie sich ab. Über die Schulter rief sie noch zurück: »Versuch, dich nicht umbringen
            zu lassen, ja? Sonst kriege ich es mit Abigail zu tun.«
         

         Immer noch lachend tastete Charlie in ihrer hinteren Hosentasche nach dem Kartendeck,
            das sie beim Verlassen ihres Hauses eingesteckt hatte. Das war eines ihrer Rituale.
            Manche würden es auch Aberglauben nennen. Es war das Deck, das sie nach Sophies Tod
            gekauft hatte. Die Karten, die ihr durch die schlimmste Zeit der Trauer geholfen hatten.
            Als sie sich vergewissert hatte, dass es noch da war, wandte sie sich nach Westen
            und ging los.
         

         Sie kam nur langsam voran, und sie wusste nicht richtig, wonach sie überhaupt suchte,
            also sah sie sich möglichst alles genau an: den Boden, der mit Blättern, Kiefernnadeln
            und unter ihren Schuhen zerbrechenden Zweigen übersät war; die Sträucher, die entweder
            dick und grün oder voller Wachholdernadeln waren, die sie in die Finger stachen, wenn
            sie versuchte, die Äste beiseitezuschieben; und die Bäume. Die Bäume interessierten
            sie am meisten. Immerhin war es ein Baum, der mit diesen nordischen Symbolen verunstaltet
            worden war und an dem Robbies Schuhe gehangen hatten. Charlies Bauchgefühl verriet
            ihr, dass die Bäume ihr die Antwort liefern würden, nach der sie suchte.
         

         Es überraschte sie selbst, wie sehr sie dieses Geheimnis fesselte. Immerhin war es
            nicht so, dass sie Robbie Carpenter besonders mochte und deshalb so involviert in
            die Sache war. Sie kannte ihn kaum. Er war nett, aber ein bisschen schüchtern. Hatte
            sich nie freiwillig gemeldet, wenn es darum ging, wer die nächste Hausparty schmeißen
            wollte. Als Sohn des Sheriffs wenig überraschend, aber trotzdem. Ihre längste Interaktion
            mit Robbie hatte sie damals in der zweiten Klasse gehabt, als Sophie und sie ihn irgendwie
            dazu überredet hatten, auf dem Spielplatz mit ihnen Tetherball zu spielen. Was lustig
            gewesen war, bis Charlie den Ball versehentlich direkt auf Robbies Nase geschleudert
            hatte. Er war heulend davongelaufen. Sophie war tief bestürzt gewesen. Sie hatte es
            zwar nicht gesagt, aber Charlie hatte es gewusst. Genauso wie Sophie immer gewusst
            hatte, wie Charlie sich fühlte. Sie vermisste dieses Wissen.
         

         Charlie war so in Gedanken versunken, dass sie es fast übersehen hätte.

         Vor einer Birke blieb sie stehen. Ein schlanker, kräftiger Stamm mit papierdünnen
            Rindenblättern. Man hätte leicht einfach daran vorbeilaufen und das Symbol übersehen
            können, das knapp über ihrer Augenhöhe ins Holz geritzt war. Das Symbol, über das
            gerade alle redeten.
         

         Der Odinsknoten.

         Charlie trat näher heran. Sie streckte die Hand aus, um über die tiefen Rillen der
            verschlungenen Dreiecke zu streichen. Diese Version war kleiner als das Zeichen, das
            so markant im Stamm der Esche prangte. Die Schnitte waren nicht so harsch, nicht so
            voller Zorn in die Rinde geschnitten worden. Diesen Odinsknoten hatte jemand fast
            zärtlich, vielleicht sogar ehrfürchtig geschnitzt.
         

         »Du bist ja verdammt mutig«, sagte eine Stimme hinter ihr.

         Charlie stieß ein leises Keuchen aus und fuhr herum.

         Vor ihr stand ein Junge, den sie noch nie gesehen hatte. Für einen Ort wie Silver
            Shores war das ungewöhnlich. Er musste etwa in ihrem Alter sein, hatte mitternachtsschwarzes
            Haar, das an den Seiten kurz geschnitten, auf dem Kopf jedoch lang und wild war. Seine
            Augen schimmerten in einem verblüffend leuchtenden Grün. Um seinen weißen Hals trug
            er eine lange, dünne Kette. Jep, definitiv ein Neuankömmling. An ihn würde sie sich
            erinnern, an seine Werbefotoschönheit und sein Gesicht, das einem auch aus meilenweiter
            Entfernung auffallen musste, besonders in einem so kleinen Städtchen.
         

         Charlie wich zurück. Wie war es diesem Fremden gelungen, sich völlig geräuschlos an
            sie anzuschleichen? Hier war alles voller Blätter und Zweige. Sie hätte seine Schritte doch hören müssen. Trotzdem stand
            er hier vor ihr. Mit schiefgelegtem Kopf. Und musterte sie.
         

         Er schien es nicht eilig zu haben, das peinliche Schweigen zwischen ihnen zu füllen.
            Was sie nervös machte.
         

         »Wer bist du denn?«, platzte sie schließlich heraus und verzog dann das Gesicht. Unhöflich,
            aber vielleicht hatte er es nicht anders verdient, dafür, dass er sich so an sie angeschlichen
            hatte.
         

         Sein Mundwinkel hob sich auf einer Seite. »Ich heiße Elias. Und du?«

         Kein Nachname. Statt einer Antwort fragte sie: »Warum hast du gesagt, ich wäre mutig?«

         Der Junge – Elias – hob die Brauen, um sie wissen zu lassen, dass er ihr Ablenkungsmanöver durchschaut
            hatte. »Ist das nicht offensichtlich?«
         

         »Nein.«

         Elias deutete über ihre Schulter, und sie verdrehte den Hals, um zu sehen, was er
            meinte. Ihr Blick fiel auf den Odinsknoten.
         

         »Das ist das Symbol, oder?«, fragte er. »Über das alle reden.«

         Zögernd wandte sich Charlie wieder zu ihm um und nickte.

         »Das Zeichen, das Tod bedeutet.«

         Sie schluckte und sah sich um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie allein sie waren.
            Rasch musterte sie ihn von oben bis unten, auf der Suche nach irgendwelchen bedrohlichen
            Gegenständen. Messer, Pistolen, irgendwas. Sie konnte nichts entdecken, was jedoch
            nicht zwangsläufig bedeutete, dass er unbewaffnet war. Sie wich einen weiteren Schritt
            zurück. In der Ferne hörte sie die Polizei, was gut war. Falls irgendetwas passierte –
            falls, Gott bewahre, dieser Elias für Robbies Verschwinden verantwortlich war –, würde sie schreien, und dann würden
            die Polizisten kommen.
         

         »Also.« Elias schob die Hände in die Taschen. »Ich würde schon sagen, dass es ziemlich
            mutig ist, sich direkt vor so ein gruseliges Symbol zu stellen und es ausführlich
            zu betasten.« Er dachte kurz nach. »Oder ziemlich dumm.«
         

         »Warum?«, gab sie zurück. »Es ist nur eine Schnitzerei an einem Baum. Sie kann mich
            nicht beißen oder so.«
         

         Elias’ Brauen schossen nach oben, und dann hoben sich beide Mundwinkel zum ersten
            richtigen Lächeln, das sie bei ihm sah. »Nach allem, was du weißt.«
         

         »Was?« Dieser Typ brachte sie vollkommen durcheinander. Da war etwas … Seltsames an
            ihm. Sein ganzes Auftreten. Die Art, wie seine grünen Augen direkt in ihr Innerstes
            zu sehen schienen. Sein Blick stellte irgendetwas Komisches mit ihrem Bauch an. Alles
            darin verknotete sich, bis es ihr fast so verschlungen vorkam wie dieses Zeichen auf
            dem Baum.
         

         Elias deutete in den Wald. »Hier lauert vieles, was beißen kann.«

         Vieles, was beißen kann. Dieser Satz rief eine Erinnerung aus der vergangenen Nacht wach. An das Tier, das
            sie durch die Bäume gesehen hatte.
         

         »Moment.« Charlie machte einen Schritt auf ihn zu. »Bist du auch deswegen hier?«

         »Weswegen?«

         »Wegen dem Tier«, erwiderte sie ungeduldig. »Wegen dieser Wildkatze, oder was das
            war. Suchst du auch danach?«
         

         Ruhig hielt er ihren Blick. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.« Irgendwie
            brachte er es fertig, seine Antwort so klingen zu lassen, als wüsste er das ganz genau.
         

         Charlie verengte die Augen zu Schlitzen. »Okay, Elias. Wenn du so spielen willst, dann erklär mir wenigstens, warum du ganz allein draußen
            im Wald bist, während die Polizei hier ermittelt.«
         

         Elias’ Grinsen wurde breiter, und er winkte mit der Hand zwischen ihnen hin und her.
            »Wer im Glashaus sitzt, Kleine.«
         

         Kleine? Wofür hielt der Typ sich?
         

         »Ich bin nicht allein«, gab Charlie zurück. »Ich bin mit …« Sie verrenkte sich den
            Hals auf der Suche nach irgendeiner Spur von Lou. Suchend schaute sie zu den Bäumen,
            den Brombeersträuchern und den Felsen. Nichts.
         

         Elias lehnte sich in ihr Blickfeld. »Was wolltest du sagen?«

         Charlie seufzte. »Sie ist hier irgendwo.«

         »Klar.«

         In Charlies Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie sollte nicht hier sein. Sie war
            allein im Wald mit einem Fremden, gerade mal zwei Tage, nachdem einer ihrer Klassenkameraden
            vermisst gemeldet worden war. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, wie riskant
            das war.
         

         Trotzdem …

         Trotzdem hatte Charlie keine Angst. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber jeder Funke
            Nervosität wurde von einem anderen Gefühl überstrahlt, einem Gefühl, das sie nicht
            kannte. Da war wieder dieses Flattern in der Brust. Als wäre ein Kolibri hinter ihrem
            Brustbein erwacht und würde mit seinen zarten Flügeln aufgeregte Schwingungen durch
            ihren ganzen Körper schicken.
         

         War es das? Aufregung?

         O Mann. Sie war noch verkorkster, als sie bisher angenommen hatte.

         »Im Ernst«, versuchte sie die Unterhaltung wieder auf Kurs zu bringen. »Wer bist du?«
         

         Elias winkte ab. »Nur jemand, der hier neugierig herumschleicht, genau wie du.«

         »Ich schleiche nicht herum«, schnaubte Charlie.

         »Natürlich nicht«, pflichtete Elias ihr freundlich bei. Dann verschränkte er die Hände
            hinter dem Rücken und begann, in einem kleinen Kreis zu laufen, den Blick auf die
            Bäume um sie herum gerichtet. »Das war bisher eine wirklich interessante Woche für
            einen Umzug nach Silver Shores«, erklärte er. »Alles voller Absperrband und Übertragungswagen
            aus dem ganzen Land.« Er sah sie an und hob eine Augenbraue. »Ist das hier immer so?«
         

         Endlich ein paar konkrete Fakten, an die sie sich halten konnte. »Dann bist du also
            neu in der Stadt?«
         

         »Ja.« Seine Augen funkelten, als er sie musterte. »Aber das wusstest du bestimmt schon.«

         »Ich habe es angenommen. Ich bin hier aufgewachsen, aber dich habe ich noch nie gesehen.«

         Schweigend sah er sie an, und langsam verstrichen die Sekunden. Es reichte, um ihr
            Herz schneller schlagen und ihre Zehen kribbeln zu lassen. »Morgen ist mein erster
            Tag in der Silver Shores High.«
         

         »Oh. Wirklich?«

         »Ich schwöre es bei Odin.«

         »Odin?«, fragte sie.

         »Du weißt schon«, sagte Elias und deutete auf den Baum hinter ihr. »Odin. Der König
            der nordischen Götter? Wie Zeus, nur krasser?«
         

         »Ich habe eigentlich keine Ahnung von nordischen Göttern«, erklärte Charlie.

         »Tja, vielleicht solltest du das ändern.« Elias ruckte mit dem Kinn in Richtung des
            Odinsknoten. »Scheint, als würden die hier gerade ziemlich wichtig werden.«
         

         Charlie betrachtete die Schnitzerei, dann sah sie wieder Elias an. Vor Misstrauen
            wurden ihre Augen schmal. Woher wusste dieser Junge so viel? War er nur ein von nordischer
            Mythologie besessener Freak? Das wäre schon ein sehr großer Zufall.
         

         »Und?« Er lächelte wieder. »Gehst du auch in die zwölfte Klasse?«

         »In die elfte.« Sie musterte ihn immer noch. Vielleicht sollte sie lieber Lou suchen
            gehen. Es war hier nicht sicher für sie, allein mit diesem Elias.
         

         »Alles klar. Also …« Er klatschte in die Hände und rieb sie dann aneinander. Dabei
            sah er zum Himmel auf, als wollte er prüfen, wie spät es war. »Ich gehe dann mal lieber.
            War schön, dich kennenzulernen, Charlie.«
         

         Charlie warf einen Blick über die Schulter und hoffte, Lou auf sie zukommen zu sehen.
            »Okay. War auch schön, dich kennenzulernen, und …«
         

         Aber als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war er verschwunden.

         Mehrere Sekunden stand sie einfach da und starrte auf die Stelle, an der er gerade
            noch gewesen war. Was in aller Welt? War er davongesprintet? Aber das hätte sie doch gehört. Und sie hätte es auch hören müssen, als er sich von
            hinten an sie angeschlichen hatte. Was war das für ein Typ?
         

         Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und setzte ihre Suche Richtung Westen fort.

         Erst da fiel ihr auf, dass er sie bei ihrem Namen genannt hatte.

         Aber den hatte sie ihm nie gesagt.

      
   OEBPS/Fonts/NotoSans-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Regular.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Bold.otf


OEBPS/Images/Kapitelvignette.jpg





OEBPS/Images/cover-image.jpg
EMMA NOYES *

NUR SEINE DUNKELHEIT

"HOLT SIE INS LICHT ZURUCAK.

P e ‘; ::.~





OEBPS/Fonts/NotoSerif-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Images/Odins_Knoten.png





OEBPS/Fonts/OpenMoji-Color.ttf


OEBPS/Fonts/NotoSans-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Regular.otf


